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industriell hergestellter Güter führt bei steigendem Output zu Kostendegression.
Dieses neoklassische Wachstumsmodell scheint aber nur in wenigen Ländern re-
levant zu sein. Vor allem jene Entwicklungsländer, die industriell produzieren
und über einen entwickelten Binnenmarkt verfügen, können profitieren. Die Ge-
winner nutzen auch leichter den durch Freihandel eröffneten Zugang zum Pro-
duktionsfaktor Kapital. Entwicklungsländer ohne diese Nachfrageeffekte haben
es hingegen schwerer, sich auf dem Weltmarkt zu etablieren.

Die langfristigen Wirkungen, die von einer zunehmenden außenwirtschaftli-
chen Öffnung erwartet werden, bestehen in deutlich höheren Wachstumsraten
des Bruttoinlandsprodukts im Vergleich zu binnenwirtschaftlich orientierten
Ländern. Bedeutsam ist hier vor allem, dass die größere Offenheit der Ökonomi-
en bessere Möglichkeiten der Wissensdiffusion bietet, wodurch technologische
Neuerungen und Produktivitätswachstum leichter zu realisieren sind (Walz
1999). Die endogene Wachstumstheorie zeigt, dass durch die Akkumulation von
Sach- und Humankapital, Wissen und technischem Know-how ein wesentlicher
Beitrag zur Wirtschaftsentwicklung möglich ist. Das Problem ist allerdings, dass
gerade die Industrieländer diese von der endogenen Wachstumstheorie postulier-
ten increasing returns besser realisieren. Die Folge: Konvergenzprozesse bleiben in
den meisten Entwicklungsländern aus; stattdessen nimmt Divergenz zu, die Un-
gleichheit der Nationen wächst. Durch die Marktliberalisierung werden diese
Prozesse tendenziell sogar verstärkt.

1. Unterschiedliche Ausgangslagen für Wachstum

Entwicklung hängt von den jeweiligen Ausgangsbedingungen, den Produk-
tions- und den Exportstrukturen ab. Die Liberalisierung der Märkte und die Re-
formmaßnahmen nach dem Washington-Konsens wirken demnach sehr unter-
schiedlich, je nachdem, in welcher Konstellation sich ein Land befindet. Nur je-
ne Länder können erfolgreich sein, die in der Lage sind, Wissen zu diffundieren,
sich technologisch weiter zu entwickeln und die Verzerrungen in ihren Ökono-
mien zu überwinden. Die gravierenden Unterschiede in den Strukturen lassen
sich durch folgende Einteilung zeigen (Sachs 2000; Kappel 2001; Kappel 2003b).
Dabei handelt es sich um ein Grobraster, das die Unterschiede innerhalb der
Gruppen ausblendet, aber deutlich macht, dass grundlegend sehr unterschiedliche
Voraussetzungen gegeben sind, die verschiedene Entwicklungswege erfordern.

A. Entwicklungsländer mit einer sich selbst-tragenden Dynamik (Konvergenz-
länder, autozentrierte Entwicklung). Dazu gehören Taiwan und Korea.

B. Catching up-Entwicklungsländer: Diese können über Technologiediffusion zu
den führenden Entwicklungsländern aufschließen. Nur über Innovationen
und damit über Ausbildungs- und Forschungsanstrengungen, also Human-

Robert Kappel

Die Grenzen des (Post)Washington-Konsens überwinden:
Armutsverringerung und Beschäftigung durch strukturelle 
Wettbewerbsfähigkeit

Seit Ende der 1970er Jahre versuchen die Weltbank, der Internationale
Währungsfonds, die OECD-Länder und verschiedene Entwicklungsbanken,
über Stabilisierungsprogramme und Strukturanpassungsreformen einen Beitrag
zur Gesundung krisengeschüttelter Ökonomien zu leisten. Die Ergebnisse dieser
Bemühungen werden disparat bewertet: Auf der einen Seite wird häufig die Auf-
fassung vertreten, dass die internationalen Finanzinstitutionen (IFI) dazu beige-
tragen hätten, die Krisen zu vertiefen anstatt sie zu beseitigen. Auf der anderen
Seite wird hingegen geglaubt, über eine Stabilisierung der Ökonomien und eine
Liberalisierung der Märkte ließe sich ohne weiteres der Wohlstand steigern. Bei-
de Positionen leiden m.E. unter starken Simplifizierungen. Es zeichnet sich aller-
dings immer deutlicher ab, dass Armut in der Weltgesellschaft des 21. Jahrhun-
derts mit den Konzepten der Weltbank und des Internationalen Währungsfonds
nicht wirksam reduziert werden kann. Um dies zu ermöglichen, bedarf es eines
Instrumentariums, das über die Maßnahmen des Washington- und Post-Wa-
shington-Konsens hinausgeht.

Worin bestehen die strukturellen Reformstrategien der IFI? Der Washington
Konsens (Stiglitz 1998) zeichnet sich durch folgende wirtschaftspolitische
Aktivitäten aus: Herstellung fiskalpolitischer Disziplin, Umstrukturierung der
öffentlichen Ausgaben, Steuerreformen, finanzielle Liberalisierung, Wechselkurs-
bereinigung, Handelsliberalisierung, Abbau von Barrieren gegenüber Direkt-
investoren, Privatisierung staatlicher Unternehmen und Deregulierung. Seit Mit-
te der 1990er Jahre wird im Post-Washington-Konsens aufgrund neuer Erkenntnis-
se der ökonomischen Theorie betont, dass es zusätzlich funktionierender Institu-
tionen und Organisationen, Humankapitalakkumulation und Wissen bedarf
(vgl. Stiglitz 1998; Kappel 2002).

Ökonomische Liberalisierung ist und bleibt aber das Kernelement der Was-
hingtoner Konzepte. Welche Wirkungen – kurzfristige Allokationseffekte und
langfristige Wachstumsdeterminanten – sollen sich daraus in theoretischer Per-
spektive ergeben? Kurzfristige Allokationseffekte treten mit der Liberalisierung des
Kapitalverkehrs dadurch auf, dass Ersparnisse in Länder fließen, in denen sie am
produktivsten verwendet werden können. Die in den letzten Jahrzehnten fest-
stellbaren Nettokapitalströme in Entwicklungsländer sind darauf zurückzuführen
(Gottwald/Hemmer 1998; Nunnenkamp 1998). Die Liberalisierung der Welt-
märkte trägt demnach auch zu einer Marktvergrößerung bei, und die Produktion
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2. Möglichkeiten und Grenzen der Strukturanpassungsreformen
Die von der Weltbank durchgeführten Strukturanpassungsprogramme (SAP)

wirken prinzipiell wohlfahrtsfördernd, wenn sie makroökonomische Grundbe-
dingungen erfüllen, wie realistische Wechselkurse, ausgeglichene Zahlungsbilanz
und Budgets. Wird die Inflation gesenkt, kann das als Beitrag zu einem besseren
Investitionsklima und damit auch langfristig zu mehr Wohlfahrt gewertet wer-
den. Gerade in rentendominierten Staaten wirken die SAP durch die Liberalisie-
rung der Faktor- und Gütermärkte, die Privatisierung staatseigener Betriebe und
die Neustrukturierung der Eigentumsrechte in Richtung einer größeren Vertei-
lungsgerechtigkeit. Gelingt es, die Staatshaushalte so umzustrukturieren, dass die
Sozialausgaben und der produktive Konsum (Bildungs- und Gesundheitsausga-
ben) nicht gesenkt werden, wird die Verteilung gerechter, zum Beispiel der Zu-
gang zu Land und zu Krediten (Fields 2001).

Die Verteilungswirkungen der SAP lassen sich mit Hilfe der Absorptionsglei-
chung demonstrieren. Die Ausgangslage ist durch Zahlungsbilanzungleichge-
wichte und Budgetdefizite gekennzeichnet. Eine Verbesserung der Leistungsbi-
lanz kann über eine Verringerung der inländischen Absorption (staatliche und
private Investitionen und Konsumtion) erfolgen bzw. über die Steigerung des So-
zialprodukts durchgesetzt werden. Eine langfristige Verbesserung wird also über
das Wachstum von Einkommen (Y) angestrebt. Dieses lässt sich oft kurzfristig
nicht realisieren, so dass die inländische Absorption reduziert werden muss. Das
kann auf Seiten der Investitionen oder der Konsumtion oder durch eine Mi-
schung von beiden erfolgen. Werden die Investitionen und der produktive Kon-
sum (Gesundheit und Bildung) verringert, wirkt dies gegen die wesentlichen Zie-
le der Strukturanpassung, nämlich die Wohlfahrt zu erhöhen (∆Y), das heißt es
müssen die unproduktiven staatlichen Konsumausgaben reduziert werden (wie
die Militärausgaben oder die Beschäftigung im öffentlichen Dienst).

Eine Senkung der Absorption kann das Leistungsbilanzdefizit verringern a)
über eine verringerte Importnachfrage, b) über die Verringerung der Nachfrage
nach inländischen Gütern, so dass mehr Güter für den Export zur Verfügung ste-
hen. Drittens (c) lässt sich eine Senkung des Leistungsbilanzdefizits auch über die
Abwertung der Währungen erzielen, denn diese verbilligt die inländischen Güter
im Vergleich zur ausländischen Konkurrenz. Das Problem liegt darin, dass eine
Stabilisierung sofort einen Nachfragerückgang verursacht, und es entstehen hohe
Anpassungskosten für Beschäftigung und Einkommen. Politische und gesell-
schaftliche Auseinandersetzungen sind bei diesen Wirkungsketten die Folge.
Noch problematischer wird es, wenn die SAP aufgrund struktureller Probleme
nicht einmal langfristig zu Wohlfahrtseffekten führen. Wenn Wachstum ausbleibt
bzw. nicht nachhaltig ist, müssen weitergehende Maßnahmen – zusätzlich zu den
reinen SAP und Stabilisierungsmaßnahmen – ergriffen werden. Dies war eine der

kapitalbildung, lassen sich die Möglichkeiten für einen Aufholprozess ver-
bessern. Zu dieser Gruppe von Entwicklungsländern gehören unter anderen
China, Malaysia, Mexiko, Thailand und die Türkei. Viele dieser Länder wei-
sen in den letzten Jahrzehnten Investitionssprünge auf (mit einer Investiti-
onsquote über 25%), sie investierten stark in die Bildung (auch die techni-
sche Bildung), und zahlreiche Länder verzeichnen einen hohen Zufluss an
Auslandsdirektinvestitionen. Es zeigt sich, dass Länder in der Nähe zu den
Hauptzentren Europa, USA und Japan positive Ausstrahlungseffekte verbu-
chen konnten (Contagion-Effekte), beispielsweise durch die Verlagerung von
Industrien aus der OECD-Welt in nahegelegene Wirtschaftsräume.

C. Entwicklungsländer mit Rohstoffausstattung (»Ricardoländer«): Jene Länder be-
finden sich in einer schwierigen Situation, da sie meistens von Dutch-Disea-
se (also von Verzerrungen der Wirtschaftsstruktur zugunsten des Rohstoff-
sektors und zuungunsten aller anderen Sektoren) sowie starken externen
Schocks und hohen Einkommensdisparitäten geprägt sind. Sie sind durch
die Volatilität der Märkte (Preisschocks und auch Terms-of-Trade-Schocks,
Fluktuation der Income und Commodity Terms of Trade) besonders starken
externen Risiken unterworfen: »Je höher das externe Risiko ist, desto höher
ist das generelle Einkommens- und Konsumrisiko, dem die Bürger eines Lan-
des ausgesetzt sind« (Rodrik 2000: 71 f.). Zu dieser Gruppe gehören fast al-
le afrikanischen sowie zahlreiche lateinamerikanische und asiatische Ent-
wicklungsländer. Diese weisen auch besonders gravierende Armutsprobleme
auf. Rohstoffländern fällt es besonders schwer, aus der Entwicklungskrise
herauszufinden, wenn sie zugleich in eine malthusianische Falle geraten sind,
das heißt wenn das Bevölkerungswachstum extrem hoch ist (über 3%) und
das Wachstum des BIP sich nicht in erhöhtem PKE-Wachstum nieder-
schlägt.

D. Isolierte Ökonomien: Sie sind durch niedrige Wachstumsraten, sehr schwache
Institutionen, Abwanderung von Arbeitskräften und geographische Isolie-
rung gekennzeichnet, die in naher Zukunft Entwicklung ausschließen. In
dieser Gruppe befinden sich einige afrikanische, lateinamerikanische und
asiatische Binnenstaaten (wie Malawi, Bolivien und die Mongolei) und fast
alle ehemaligen Binnenstaaten der Sowjetunion.

Während der letzten fünfzig Jahre haben nur einige Entwicklungsländer konver-
giert, wie Taiwan, Südkorea, Mexiko und China. Das zeigt, dass Entwicklung
kein Normalfall in der Geschichte ist (Senghaas 1982). Dies bestätigt auch die
Untersuchung von Jeffrey Sachs, der aus einem Sample von 117 Ländern gerade
23 (18 entwickelte Industrieländer plus Hong Kong, Israel, Korea, Singapur und
Taiwan) mit einem endogenen Wachstumspotential und weitere 23 mit catching
up-Optionen herausfilterte (Sachs 2000: 584).
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Auch Währungsabwertung und Liberalisierung des Handels scheinen auf den
ersten Blick wünschenswert (und in vielen Studien wird auch ein plausibler Be-
zug zur Wachstumsdynamik hergestellt), aber durch Währungsabwertungen ver-
teuern sich die Importkosten und damit auch die Fähigkeit zum Export. Gerade
in Niedrigeinkommensländern (Gruppen C und D), die besonders stark auf Im-
porte von Investitionsgütern und Vorprodukten angewiesen sind, treten dann ne-
gative Effekte auf, wenn es keinen Kompensationsmechanismus gibt, beispiels-
weise in Form von zollfreier Einfuhr von Importgütern, die in der Exportpro-
duktion verwendet werden. Auch wenn die Senkung der Export- und Importzöl-
le die Folgen der Währungsabwertung kompensiert, gibt es keinerlei Sicherheit,
dass sich durch die Liberalisierung der Währung und die Reduktion der Han-
delszölle die Exporte tatsächlich erhöhen. Die Fähigkeit zum Export hängt näm-
lich vor allem von der Produktionsstruktur und der Lage der Unternehmen und
Farmen ab. In Ländern mit einer entwickelten Industriestruktur können Libera-
lisierungen viel eher Anreize für eine wettbewerbsfähige Produktion und Export
geben, bei der Mehrheit der Entwicklungsländer sind solche Bedingungen jedoch
nicht gegeben. Exportfarmer können sie nutzen, weil sie nun leichter auf dem
Weltmarkt agieren können. Industrieunternehmen hingegen sind häufig nicht in
der Lage, sich den Herausforderungen zu stellen und sie verschwinden. Es kön-
nen also Nebeneffekte auftreten, die durch eine selektive Industrie- und Handel-
spolitik vermindert werden könnten (Rodrik 1998, 1999).

3. Armutsbekämpfung durch produktive Investitionen 

Wie kann eine Strategie für nachhaltige Armutsbekämpfung, Wachstum und
Entwicklung ausgestaltet werden? Zur Armutsbekämpfung ist Wachstum nötig.
Bei nicht vorhandenem Wachstum lässt sich Armut kaum reduzieren, es sei denn,
es gibt Spielraum für Umverteilung von Einkommen und Vermögen (beispiels-
weise Landrechte für die armen Bauern). Wenn aber Wirtschaftswachstum, das
über dem Bevölkerungswachstum liegen muss, Voraussetzung für Armutsbe-
kämpfung und Beschäftigung ist, dann stellt sich die Frage, wie damit die Armut
am besten reduziert werden kann. Hier gibt es seit mehr als vierzig Jahren einen
beständigen Wandel und eine Wiederkehr der Argumente. Die Weltbank hat erst
nach Jahren der Kritik zur Kenntnis genommen, dass sich in der Strukturanpas-
sung die sozialen Probleme verstärken. Zuletzt wurde immer häufiger eine Pro-
Poor-Growth-Strategie, also Konzepte der direkten Bekämpfung der Armut, ver-
folgt (siehe die Übersicht über die Diskurse seit 2000 von Stephan Klasen 2002).

Pro-Poor-Growth bedeutet eine Abkehr vom alten Trickle down-Konzept der
1950er und 1960er Jahre und geht damit über das Argument der Weltbank-Öko-
nomen Dollar/Kraay (2002) hinaus, wonach das Einkommen der Armen sich im
Verhältnis eins zu eins mit dem Wachstum des BIP entwickeln soll (»growth is

zentralen Forderungen im Konzept der »menschlichen Entwicklung« von UNI-
CEF (Cornia/Jolly/Stewart 1989). Vor diesem grundlegenden Dilemma stehen
fast alle afrikanischen Länder, die seit den 1970er Jahren kaum ein Wachstum des
Bruttoinlandprodukts und meistens sogar sinkende Pro-Kopf-Einkommen auf-
weisen (zu den grundlegenden makroökonomischen Entwicklungen siehe Tarp
1993).

Als wichtige Stabilisierungserfolge der SAP lassen sich bislang herausstrei-
chen: Die Senkung der Inflationsrate, die Reduktion des Haushaltsdefizits/BIP,
die Aufhebung staatlicher Preiskontrollen, das Nichtabweichung vom offiziellen
Wechselkurs und Parallelwechselkurs und die Erhöhung der Exporte durch reali-
stische Wechselkurse. Stabilisierung ist aber nicht mit nachhaltigem Wachstum
gleichzusetzen. Sehr häufig ist durch Stabilisierungsmaßnahmen ein Gleichge-
wicht auf niedrigem Niveau entstanden, das heißt, die Investitionsquote steigt
nicht an, die industrielle Produktion kann zurückgehen, und die Wachstumsra-
ten des BIP sind zu gering, um aus der Stabilitätsfalle herauszutreten. Zudem fol-
gen auf Exportsteigerungen häufig abrupte und lange Phasen mit sehr niedrigen
Preisen und -∆X. Budgetkrisen und Zahlungsbilanzungleichgewichte sind die
Folgen. Aufgrund einer zu geringen nationalen Sparquote besteht dann die Not-
wendigkeit, Kapital in Form von Entwicklungshilfe oder ausländischen Direktin-
vestitionen zu importieren. So geraten viele Länder mit Stabilisierungs- und
Strukturanpassungsprogrammen auch in eine tiefgreifende Verschuldungskrise.

Aus all diesen Gründen müssen die SAP um zentrale Anforderungen ergänzt
werden, vor allem um die Verbindungen von der Makroebene zu den Akteuren
der Mikroebene (Unternehmen, Farmer, etc.) herzustellen. Es geht also nicht nur
um die Rahmenbedingungen, um Humankapitalentwicklung und Institutionen
(wie sie im Post-Washington-Konsens vertreten werden), und um eine neue ent-
wicklungsorientierte Rolle des Staates, sondern auch um neue Ansätze in der Ar-
mutsbekämpfung und der Industrie- und Außenhandelspolitik. 

Zwei Beispiele machen die Schwächen gegenwärtiger Strategien deutlich:
Schulbildung für alle ist sicherlich wünschenswert und auch ein intrinsisches Gut
(vgl. Sen 2001, der ein Konzept von Entwicklung vertritt, das über rein ökono-
mische Aspekte hinausgeht), aber es gibt keinen Automatismus zu mehr Wachs-
tum durch Bildung. Denn nicht alle Schulabgänger werden eine Beschäftigung
bzw. einen Ausbildungsplatz finden, nur weil sie lesen oder schreiben können,
wenngleich sich ihre Chancen grundsätzlich durch Ausbildung verbessern (zur
Bedeutung der Bildung für Wachstum siehe Gundlach 1995; Michaelowa 2001).
Verbesserte Ausbildung bedarf deshalb auch eines Konzepts zur Schaffung von
Arbeitsplätzen, beispielsweise durch Berufsbildung, Förderung und Anreizsyste-
me für Unternehmen und Farmen. Diese systematischen Beziehungen werden im
Post-Washington-Konsens ausgeblendet.
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D, wenig Zukunftsperspektive gewiesen haben. Neuere wirtschaftswissenschaftli-
che Theorien vermögen zu zeigen, wodurch nachhaltiges Wachstum zustande
kommt. Zu diesen Theorien gehören die endogene Wachstumstheorie, die neue
geographische Ökonomie und die neo-schumpeterianische Ökonomie, um nur
einige wesentliche Ansätze zu nennen. Alle diese Wirtschaftstheorien betonen be-
sondere Aspekte für Wirtschaftswachstum. Ich fasse sie unter dem Begriff post-
strukturalistische Wettbewerbskonzepte zusammen, denn sie stehen in Widerspruch
sowohl zu den Konzepten des Post-Washington-Konsens als auch zu den alten
strukturalistischen Ansätzen, die vor allem auf den Staat und eine importsubsti-
tuierende Industrialisierung gesetzt haben.

Das Krugman-Modell der ökonomischen Geographie (Krugman 1991; modell-
theoretische Weiterentwicklung von Fujita/Krugman/Venables 1999) weist nach,
dass externe Effekte von Ökonomie am besten in städtischen Agglomerationen
bzw. regionalen Ballungsgebieten entstehen. In dieser Sicht stimuliert die lokale
Kaufkraft die Ansiedlung von Industrien, die Zuwanderung von Arbeitskräften
und die Herausbildung von Forschungsinstitutionen. Im Zuge der weiteren Inte-
gration von Ökonomien, die zu einer Senkung der Handels- und Transaktions-
kosten führt, gewinnen jene Länder, die a) über einen großen Nachfragemarkt
verfügen, wodurch die Arbeitsteilung größer wird und steigende Produktivitäten
realisiert werden können, und b) diese durch eine aktive Wirtschaftspolitik Ent-
wicklungseffekte verstärken. Die endogene Wachstumstheorie verdeutlicht die Rol-
le von Humankapital, Forschung und Entwicklung (F&E). Demnach können
vor allem Länder mit entwickeltem Humankapital und F&E steigende Skalener-
träge, also Wachstum, realiseren. Die Divergenz zwischen entwickelten und
nicht-entwickelten Länder kann dadurch noch größer werden; besonders Länder
in den weltwirtschaftlichen Randzonen sind davon negativ betroffen. Für Wachs-
tumsprozesse spielen zudem Institutionen und Sozialkapital eine wesentliche Rol-
le. Nach Abigail Barr (2002) sind soziale und wirtschaftliche Netzwerke, die ei-
nem Innovationsnetzwerk ähneln, am besten geeignet, Wachstum zu generieren.
Gerade Unternehmen mit Zugang zu formalen Institutionen, entwickelten Tech-
nologien und weiter entfernten Märkten sind in solche Innovationsnetzwerke in-
volviert und fördern das betriebliche Wachstum. Von Bedeutung ist ferner ein in-
novatives Unternehmertum, wie es neo-schumpeterianische Wirtschaftstheorien seit
einigen Jahren verdeutlichen. Demnach führt ein Unternehmer ständig Innova-
tionen ein, um seine Wettbewerbsfähigkeit zu erhöhen. Lernen und Wissen spie-
len eine entscheidende Rolle, sie sind Voraussetzung für diese endogene – im Un-
ternehmen entstehende – Innovations- und Imitationsfähigkeit. Den Selektions-
mechanismus bildet der Markt, nicht-wettbewerbsfähige Unternehmen scheiden
aus. Diese Ansätze Schumpeters zur Wettbewerbsfähigkeit von Unternehmen
wurden von Michael Porter aufgenommen, ebenso im Konzept des systemischen

good for the poor«). Pro-Poor-Growth ist eine Strategie, die zugunsten der Armen
agiert und damit ihre Armut reduzieren hilft. Sie erfordert die Beseitigung des in-
stitutionellen und politischen Bias gegen die Armen. Der mittlerweile feststellba-
re Konsens in der Pro-Poor Strategie lässt sich wie folgt zusammenfassen (Klasen
2002):
– Schlechte Regierungsführung, Korruption und politische Instabilität behin-

dern Investitionen, Wachstum und Armutsreduktion.
– Die Entwicklung des Privatsektors wird als Kern für Wachstum, Beschäfti-

gung und Armutsreduktion gesehen. Capacity Building, Finanzsysteme, Mi-
krofinanzierung und der Dialog von Staat und lokalem Privatsektor können
wichtige Impulse geben.

– Die lokale politische Ökonomie gilt als grundlegend für eine Erfolgsstrategie.
Pro-poor Koalitionen sind erforderlich, um das Konzept der Armuts-
bekämpfung umsetzen zu können. Als wesentlich werden Dialog, Empower-
ment der Armen (vor allem der Frauen) und die Einbringung lokaler For-
schungsinstitutionen angesehen.

Was die geeignete Strategie für Handel und Industrie angeht, gehen die Meinun-
gen stark auseinander. Dissens besteht vor allem da, wo es um eine pro-aktive In-
dustrie- und Handelspolitik geht. Strukturalisten und Post-Strukturalisten (Weiss
1995; Taylor 1998; siehe auch Adelman 2000; Hoff/Stiglitz 2001) sehen vor al-
lem im industriellen Bereich Handlungsbedarf und verweisen auf die erfolgrei-
chen Aufholnationen der letzten vier Jahrzehnte, wie China und Korea, die über
gesteuerte Interventionen in den Markt die lokalen Möglichkeiten viel besser aus-
gelotet haben als »reine Liberalisierer«. Für eine Handelsstrategie hat Dani Rodrik
(1999) Verbote und Gebote (Do’s and Don’ts) formuliert, wozu er beispielsweise
die Entmonopolisierung des Handels, keine zu hohe Besteuerung des Exports
und Zugang zu zollfreien Importgütern für Exporteure zählt. Zugleich entwirft er
ein Modell einer pro-aktiven Handelspolitik. Rodrik geht aber davon aus, dass
Export eine gut entwickelte Produktion benötigt. Diese zu schaffen, sei die ei-
gentliche Aufgabe des Staates. Sobald diese Industrie existiere, könne mit Hilfe
von Anreizsystemen auch exportiert werden. Wirtschaftspolitik solle sich daher
auf das Wachstum von Unternehmen und deren Produktion und nicht auf den
Export konzentrieren, denn die Nutzen des Exports würden überschätzt. Diese
Position ist umstritten: Während Rodrik stärker auf die Entwicklung der Aus-
gangsbedingungen rekurriert, bleibt die Weltbank dabei, dass Wachstum durch
Export stimuliert werden kann.

4. Strukturelle Wettbewerbsfähigkeit und Wachstum

Die bisherige Darstellung hat gezeigt, dass die aus Washington gesteuerten
Reformen einer großen Mehrzahl von Ländern, vor allem jenen in Gruppe C und
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Verbindet man die o.g. Wettbewerbsansätze mit den Erkenntnissen der neue-
ren Wirtschaftstheorien, so lässt sich als Ergebnis festhalten, dass sich strukturel-
le Wettbewerbsfähigkeit aus einem Gesamtsystem mikroökonomischer nationaler
Anpassungsmechanismen zusammensetzt (Köppen 1998). Eine wesentliche Er-
folgsbasis von Unternehmern stellt dabei die produktive und technologische In-
frastruktur, die Effizienz, mit der jedes Land seine Ressourcen durch Institutio-
nen und Sozialkapital steigert, sowie ein makro-ökonomisches Anreizsystem zur
Mobilisierung der Produktivkräfte dar. Dies gelingt in jenen Ländern am besten,
die über eine ausreichend große Nachfrage und Größenvorteile verfügen, die
Transaktionskosten senken, eine Forschungs- und Innovationsstruktur aufweisen,
die die erforderlichen spill overs ermöglicht, und die horizontal und vertikal so
vernetzt ist, so dass ökonomische Externalitäten entstehen. Die Erkenntnisse der
dargestellten Wirtschaftsstrategien und die der Wettbewerbsstrategien verdeutli-
chen, dass der Staat im Sinne der post-strukturalistischen Wettbewerbsfähigkeit
eine pro-aktive Wirtschaftspolitik zugunsten von Unternehmertum verfolgen
sollte, damit nachhaltiges Wirtschaftswachstum möglich ist. Dazu gehören vor al-
lem Humankapitalentwicklung, F&E und die Unterstützung von Innovations-
netzwerken. So können externe Effekte und Synergien entstehen, die die Basis für
industrielle Produktion verbessern helfen.

Welche Konsequenzen lassen sich aus den bisherigen Erkenntnissen für die
wirtschaftlichen Perspektiven der Länder in den Gruppen A-D ziehen?
A. Konvergenzländer zeichnen sich durch pro-aktive Wirtschaftspolitik, Investi-

tionen in F&E, Hebung des Bildungsstandards, innovatives Unternehmer-
tum, Öffnung der Märkte aus, und sind zur OECD-Welt aufgestiegen. Sie
sind strukturell wettbewerbsfähig geworden und haben ihre Armutsprobleme
weitgehend reduziert. Das heißt natürlich nicht, dass sie keine Beschäfti-
gungsprobleme aufweisen. Diese unterscheiden sich jedoch grundlegend von
den Ländern der drei anderen Gruppen.

B. Catching up-Länder folgen der ersten Gruppe durch staatliche Interventionen
in die Industrie (Förderkonzepte, Exportsubventionen), sie investieren in Bil-
dung und Forschung, ziehen hohe Auslandsdirektinvestitionen an und haben
durch intern und extern induzierte Investitionssprünge in den letzten Jahr-
zehnten hohe Wachstumsraten realisieren können. Sie sind aber durch starke
Ungleichheiten, häufig unzureichende Transformationen zu moderner
Marktwirtschaft, große Beschäftigungsprobleme und strukturelle Armut ge-
kennzeichnet. 

C. In der Gruppe der Ricardoländer ist die Armut weit verbreitet. Eine Nach-
frage nach ausgebildeten Arbeitskräften besteht nur im Rohstoffsektor. Inves-
titionen in die Bildung bleiben gering. Das innovative Unternehmertum ist
klein. Die Unterschiede zwischen Armen und Reichen sind besonders gra-

Wettbewerbs (vgl. Porter 1990; Meyer-Stamer 2002; Bass 2003). Auch die Ideen
eines nationalen bzw. regionalen Innovationssystems nehmen hier ihren Anfang. 

Wie wird Wettbewerbsfähigkeit erreicht? Bei Porter (1990) geht es darum,
die langfristige Überlebensfähigkeit eines Unternehmens sicherzustellen. Ein
komparativer Vorteil eines Unternehmens entsteht zum einen durch Kosten- bzw.
Preisvorteile und zum anderen durch das Produkt, das sich durch besondere Ei-
genschaften, eine gute Qualität, Design oder Serviceleistung auszeichnet. Die
Strategie der Produktdifferenzierung ermöglicht Wettbewerbsvorteile höheren
Grades. In Porters Modell spielen folgende Bestimmungsfaktoren eine Rolle: die
Ausstattung mit Produktionsfaktoren wie Arbeitskräfte, Infrastruktur u.a., die In-
landsnachfrage zur Stimulierung von Investitionen und Innovationen in einzel-
nen Branchen und Produktsegmenten, verwandte und Zuliefererbranchen (rä-
umlich konzentrierte Branchen in Form von industriellen Clusters rufen positive
Externalitäten hervor), die Firmenstrategie, die Eigentumsstruktur und die Moti-
vation von Eigen- und Fremdkapitalgebern. 

Die Vertreter der systemischen Wettbewerbsfähigkeit (vgl. Meyer-Stamer 2002)
hingegen sehen im kohärenten Zusammenwirken von vier Ebenen eine wesentli-
che Neuerung. Nach diesem Ansatz ist es unzureichend, nur die Mikroebene von
Unternehmen bei der Wettbewerbsfähigkeit von Nationen und Regionen zu be-
trachten. Auch die Makroebene, d.h. die Zinspolitik, die Wechselkurspolitik,
Haushalts- und Außenhandelspolitik des Staates, die Metaebene (Normen, Kul-
tur) und die Mesoebene (Institutionen) sind relevant. Die Mesoebene bildet die
zentrale Kategorie der Konzepts des systemischen Wettbewerbs. Mesopolitik zielt
auf spezifische Gruppen von Wirtschaftssubjekten, beispielsweise wird durch In-
dustriepolitik eine Gruppe von Unternehmen unterstützt, Technologiepolitik sti-
muliert die Ansiedlung von Investoren. Die Mikroebene benötigt nach diesem
Konzept Unternehmen, die sich als »lernende Unternehmen« begreifen, um so
die Produktivität und auch die Qualität der Produkte zu heben. Für die Unter-
nehmen kommt es darauf an, einen strategischen Wettbewerbsvorteil zu erringen.
Netzwerke von Unternehmen, sei es in Form von Clusters und Einbindung in
globale Wertschöpfungsketten, können die kollektiven Lernprozesse in einer Re-
gion anregen. Auf diese Weise kann kollektive Effizienz entstehen (vgl. Schmitz
1999). Wie es möglich ist, dass die Mesoebene, also die Institutionen, ihre Auf-
gabe der Stärkung der strukturellen Wettbewerbsfähigkeit wahrnehmen, lässt sich
grundlegend nicht beantworten. Es gibt nur Beispiele, wie es funktioniert hat, so
die Förderung der Biotechnologie in Chile oder die Stärkung von industriellen
Clusters in verschiedenen Ländern (vgl. Aufsätze in Kappel/Dornberger/Mei-
er/Rietdorf 2003). Die bisherigen Forschungen aus dem Umfeld des systemi-
schen Wettbewerbs sind allerding empirisch zu wenig unterfüttert und weisen zu-
gleich theoretische Schwächen auf (vgl. Kappel 2003a).
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vierend (hoher Gini-Koeffizient). Industrialisierungsprozesse durch ISI sind
wenig erfolgreich gewesen. Externe Schocks treten häufig auf. Der informel-
le Sektor ist groß, aber er akkumuliert kaum.

D. Die isolierten Ökonomien sind aufgrund hoher Transaktionskosten, geringer
Wirtschaftsleistung, geringer Integration in die Weltwirtschaft und mangeln-
der Kapitalakkumulation kaum in der Lage, Armut zu reduzieren. Sie hän-
gen sehr stark von Entwicklungshilfe ab, ohne dass diese Impulse für nach-
haltiges Wirtschaftswachstum geben kann.

Nachhaltiges Wachstum lässt sich in den Gruppen C und D nur schwer realisie-
ren. Wie diese Länder aus ihrer strukturellen Instabilität heraustreten können, ist
in der Entwicklungsforschung bislang weitgehend unklar. Die Strategie der im-
portsubstituierenden Industrialisierung, aber auch Marktliberalisierung haben es
nicht vermocht, Wachstum zu sichern und strukturelle Instabilität zu beseitigen.
Durch die Transformation des ländlichen Raumes und die hohe Abwanderung
der Menschen in die Städte wurden Armuts- und Beschäftigungsprobleme ver-
schärft. Ob der informelle Sektor, in dem die meisten Menschen überleben müs-
sen, die Basis für ein endogenes Wirtschaftswachstum darstellt, ist bislang nicht
erwiesen (Ranis/Stewart 1999). 

5. Schluss

Die Weltbank-Konzepte haben sich im Laufe der letzten Jahre stark verän-
dert, ihre Anreizsysteme greifen jedoch zu kurz. Unternehmen investieren nur
dann, wenn sie ein gutes makroökonomisches Umfeld vorfinden, es Anreizsyste-
me gibt (wie beispielsweise Exportförderung, selektive Schutzmassnahmen mit
Anreizcharakter, Aufbau von regionalen und sektoralen Innovationssystemen)
und wenn ein institutionelles Umfeld wirksame Impulse gibt. Die von Weltbank
und IWF verfolgten Strategien des Post-Washington-Konsens sind kaum geeig-
net, nachhaltige Armutsreduzierung zu erwirken. Ob die neue Strategie des Pro-
Poor-Growth den Durchbruch bringt, muss sich noch erweisen. Meine Darle-
gungen gehen in eine andere Richtung. Sie sollten zeigen, dass mit einer post-
strukturalistischen Wettbewerbskonzeption wahrscheinlich bessere Ergebnisse er-
zielt werden können. Die Forschungen in diesem Bereich stehen allerdings erst
am Anfang.
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Abstracts

In this article it is argued that the implementation of structural reform pro-
grammes designed by the international fincance institutions cannot reduce po-
verty efficiently. This is because the World Bank’s strategies of liberalisation, sta-
bilisation and structural reforms have not done enough in order to enhance the
structural basis for sustainable growth. The author discusses the theoretical limits
of the programmes which ignore the heterogenious starting points and internal
conditions of developing countries. Consequently, practical outcomes of the
structural adjustment policy may be very diverse. The author figures that new
concepts of post-structural competitiveness are more likely to generate sustaina-
ble growth, higher employment and poverty reduction. These concepts are based
on new economic theories, including endogenous growth theory, new geographic
economics, and neo-Schumpeterian evolutionary economics.

In diesem Beitrag wird die Auffassung vertreten, dass Armut in der Weltge-
sellschaft mit den Stabilisierungsprogrammen und Strukturanpassungsreformen
der Weltbank nicht wirksam reduziert werden kann. Um dies realisieren zu kön-
nen, bedarf es eines Instrumentariums, das über die Maßnahmen des Washing-
ton- und Post-Washington-Konsens hinausgeht. Der Autor diskutiert die struk-
turellen Grenzen der wirtschaftstheoretischen Grundannahmen und die Folge-
wirkungen der Strukturanpassungprogramme (SAP) in der Praxis, die angesichts
der heterogenen Ausgangsbedingungen und internen Strukturen der Entwick-
lungsländer sehr unterschiedlich wirken. Die Schlussfolgerung lautet, dass post-
strukturalistische Wettbewerbskonzepte besser geeignet sind, nachhaltig Beschäf-
tigung zu sichern und Armut zu bekämpfen. Dieses Konzept geht von neuen öko-
nomischen Ansätzen, wie endogener Wachstumstheorie, neuer geographischer
Ökonomie und neo-schumpeterianischer Ökonomik, aus.
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